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Ich heiße Nick Vujicic (ausgesprochen „Wu-ji-
tschitsch“). Ich bin achtundzwanzig. Von Geburt 
an fehlen mir Arme und Beine, aber ich lasse mich 

davon nicht behindern. Ich reise um die Welt und spreche 
Millionen von Menschen Mut zu, wie sie ihre eigenen 
Schwierigkeiten überwinden können. 

Meine Eltern sind Christen, aber als ich ohne Arme und 
Beine auf die Welt kam, fragten sie sich ernsthaft, was Gott 
sich dabei gedacht hatte. Für mich gab es in ihren Augen 
doch keine Zukunft! Wenn ich es heute betrachte, hat mein 
Leben alle unsere Erwartungen bei weitem übertroffen. 
Jeden Tag nehmen wildfremde Menschen über Telefon, 
E-Mail, Brief oder Twitter Kontakt zu mir auf. Sie kom-
men in Flughäfen, Hotels und Restaurants auf mich 
zu, umarmen mich und sagen mir, dass ich ihr Le-
ben berührt hätte. Ich bin wahrlich gesegnet! 

Eins hatten meine Familie und ich nämlich über-
sehen: Meine Behinderung – mein „Fluch“ – konnte 
genauso ein Segen sein. Ich kann auf eine ganz spe-
zielle Weise andere erreichen, mich in sie hineinfüh-
len, ihren Schmerz nachemp� nden und ihnen Trost 
spenden. Natürlich sind meine tagtäglichen Herausfor-
derungen „nicht ohne“. Aber ich bin mit einer liebe-
vollen Familie, einem schlauen Kopf und Gott-
vertrauen gesegnet. Bevor ich das alles je-
doch verstanden hatte, musste ich einige 
fürchterliche Zeiten durchmachen. 

Der Schock im Kreißsaal
Ich habe sehr lange gebraucht, bis ich 
das Gute an meinem Leben sehen konn-
te. Meine Mutter war fünfundzwanzig, 
als sie mit mir schwanger wurde. Ich war 
ihr erstes Kind. Sie arbeitete als Hebam-
me im Kreißsaal und hatte sich um Hun-
derte Mütter und Babys gekümmert. Sie 
wusste genau, was während der Schwan-
gerschaft zu beachten war, welche 
Lebensmittel und welche Medikamente 
sie meiden sollte. Meine Mutter trank 
keinen Alkohol, nahm keine Tabletten. 
Sie ging zu den besten Ärzten 
und bekam von 
ihnen versichert, 
dass alles seinen 

guten Gang ging. Zwei Ultraschalluntersuchungen wäh-
rend der Schwangerschaft brachten keine nennenswerten 
Ergebnisse. Die Ärzte sagten meinen Eltern, das Baby sei ein 
Junge. Über die fehlenden Gliedmaßen – kein Sterbenswort! 

Als ich am 4. Dezember 1982 das Licht der Welt erblick-
te, war die erste Frage meiner Mutter: „Ist das Baby 
gesund?“ Alle schwiegen. „Was ist los? Was stimmt mit 
dem Baby nicht?“, wollte sie wissen. Der Arzt verweigerte 
die Auskunft, aber sie ließ nicht locker. Schließlich kam 
ihm der medizinische Fachterminus über die Lippen: 
„Phokomelie“. Als Krankenschwester verstand meine 

Mutter sofort, dass damit Missbildungen oder das 
Fehlen von Gliedmaßen gemeint war. Die Kran-

kenschwestern weinten. Ich war noch immer 
in Tücher eingewickelt. Meine Mutter konnte 
nicht ertragen, was sie sah: keine Arme, keine 
Beine. Ihr Kind, nur Kopf und Rumpf.

Aufgeben oder weitermachen?
In den ersten Monaten hatte meine Mutter 

Angst, es nicht zu schaffen. Mein Vater konnte 
sich nicht vorstellen, dass ich einmal ein schönes 

Leben haben würde. Meine Eltern dachten 
auch daran, mich zur Adoption freizu-

geben. Sie fassten dann den Ent-
schluss, mich zu behalten und 
sich so gut wie möglich um 
mich zu kümmern. 

Nachdem die erste Phase der 
Trauer überwunden war, mach-
ten sich meine Eltern daran, ih-

ren körperlich behinderten Sohn 
so normal wie möglich zu erzie-

hen. Sie hielten einfach an ihrer 
Überzeugung fest, dass Gott sich et-

was dabei gedacht haben musste. Ich 
denke oft, dass alles, was uns passiert, 
seinen Grund hat. Am Ende kommt oft 

sogar etwas Gutes dabei heraus.
Als kleiner Junge hielt ich mich für 

ein völlig normales, fröhliches und von 
Natur aus liebenswertes Kind. Diese Un-
wissenheit war ein echter Segen für 

mich. Ich wusste noch 
nicht, dass ich 

Wenn kein Wunder passiert …
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anders war und welche Herausforderungen vor mir lagen. 

Egal, wie groß sie letztendlich waren: Ich glaube, dass in uns 

allen ungeahnte Kräfte wohnen. Für jede Behinderung oder 

Unfähigkeit, die uns hemmt, besitzen wir mehr als genug 

Fähigkeiten, um sie zu überwinden!

Mir hat Gott neben anderen Gaben eine große Portion Ent-

schlossenheit in die Wiege gelegt. Also zeigte ich allen, dass 

ich auch ohne Arme und Beine ein sportliches Kerlchen war. 

Auch wenn ich im Grunde nur aus einem Rumpf bestand, 

war ich ein typischer Junge. Ich rollte herum, machte Sturz-

lüge und war ein richtiger kleiner Frechdachs. Irgendwann 

lernte ich, mich in eine aufrechte Position zu bringen. Ich 

musste nur die Stirn gegen die Wand drücken und Stück für 

Stück daran hochrutschen. Meine Eltern haben lange Zeit 

versucht, mit mir eine bequemere Methode zu inden, aber 

ich habe meinen Kopf durchgesetzt. Mit Kissen auf dem Bo-

den wollte meine Mutter mir das Aufstehen leichter machen. 

Aber aus irgendeinem Grund entschied ich, bei meiner Ver-

sion zu bleiben. Ich wollte lieber meine Stirn gegen die Wand 

schlagen und mich Zentimeter für Zentimeter nach oben 

kämpfen. Mein Dickkopf wurde zu meinem Markenzeichen.

Als Monster beschimpft
Als ich in die Pubertät kam, in der jeder auf der Suche nach 

seinem Platz im Leben ist, bin ich dann aber an meinem 

Körper fast verzweifelt. Jeder konnte es sofort sehen: Ich 

sah nicht so aus wie meine Klassenkameraden. Auch wenn 

ich mir alle Mühe gab, normale Dinge zu tun wie schwim-

men oder Skateboard fahren, wurde mir mit jedem Tag be-

wusster: Vieles würde ich einfach nie tun können.

Von anderen Kindern wurde ich als „Monster“ und 

„Außerirdischer“ beschimpft. Ich wollte akzeptiert sein – 

und war es nicht. Ich wollte dazugehören – und durfte es 

nicht. Irgendwann stand ich vor einer Wand. Ich versank 

in Selbstmitleid. Depressionen und negative Gedanken 

überrollten mich. Welchen Sinn hatte das Leben über-

haupt? Sogar wenn ich unter Freunden und bei meiner  

Familie war, fühlte ich mich einsam. Ich hatte eine Riesen-

angst davor, mein Leben lang nur eine Last zu sein.

Aber ich lag falsch. So falsch! Eines meiner bekanntesten 

Videos auf der Internetplattform YouTube zeigt, wie ich Skate-

board fahre, surfe, Musik mache, einen Golfball schlage, hin-

falle und wieder aufstehe, vor vielen Leuten spreche und – 

meine Lieblingsszene – von vielen Menschen umarmt werde. 

Nichts Besonderes, oder? Das kann doch jeder! Warum wird 

das Video dann millionenfach angeklickt? Meine Theorie: Es 

zieht die Leute an, weil sie das Gefühl haben, dass ich trotz 

meiner Einschränkungen lebe, als hätte ich keine. Man erwar-

tet ja von einem Schwerbehinderten eigentlich, dass er inaktiv 

ist, zurückgezogen lebt und an seiner Existenz verzweifelt. 

Also überrasche ich die Leute gern damit, dass ich ein höchst 

abenteuerlustiges und erfülltes Leben führe.

Ich bin ein Gedanke Gottes!
„Nick, wie schaffst du es, glücklich zu sein?“ Die Frage höre 

ich oft. Ich vermute mal, du hast selbst gerade an dem einen 

oder anderen zu knabbern, also antworte ich mit der Kurz-

version. Es ging mit mir bergauf, als mir klar wurde:  

Obwohl ich alles andere als perfekt bin, bin ich trotzdem 

der perfekte Nick Vujicic. Ich bin ein Gedanke Gottes. Das 

bedeutet nicht, dass das Nonplusultra schon erreicht ist. Ich 

habe noch jede Menge Entwicklungspotenzial! Viel zu oft 

reden wir uns ein, wir wären nicht intelligent oder hübsch 

oder talentiert genug, um unsere Träume zu verwirklichen. 

Wir glauben das, was andere über uns sagen, oder machen 

uns selbst klein. Wer seine Träume aufgibt, steckt Gott in 

eine kleine Box. Dabei bist du sein kreatives Werk! Du bist 

kein Zufallsprodukt. Dein Leben hat genauso wenig Gren-

zen, wie man Gottes Liebe einzäunen kann.

Wir haben die Wahl: Entweder konzentrieren wir uns 

auf unsere Enttäuschungen und Deizite – dann schlagen 

wir den Weg der Verbitterung ein, des Zorns, des Selbst-

mitleids. Oder wir entschließen uns, aus allem etwas zu 

lernen und vorwärtszukommen, und übernehmen Verant-

wortung für unser Leben und öffnen uns für alles Glück.

Zwei Arme für ein Halleluja
Ich gebe zu, dass ich sehr lange daran gezweifelt habe, 

selbst etwas für mein Glück tun zu können. Als Jugend-

licher konnte ich rein gar nichts Positives an meinem  

Stummelkörper entdecken. „Warum habe ich nicht wenigs-

tens einen Arm?“, fragte ich. „Was könnte ich nicht alles tun 

mit einem Arm!“ Viele Jahre dachte ich, wenn mein Körper 

nur „normal“ wäre, dann wäre mein Leben ein einziger 

Traum. Was mir dabei nicht klar war: Ich brauchte nicht 

„normal“ sein – sondern nur ich selbst! Es war ein schwerer 

Schritt, mir einzugestehen, dass mich nicht die körperlichen 

Grenzen hemmten, sondern die Grenzen in meinem Kopf. 

Als Kind habe ich viele Nächte lang 

für Arme und Beine gebetet. Ich weinte 

mich in den Schlaf und träumte, dass sie 

am nächsten Morgen plötzlich da waren. 

Das ist natürlich nie passiert. Und weil 

ich mich selbst nicht akzeptieren konnte, 

war das Ergebnis in der Schule dasselbe: 

Es war schwierig, von den anderen  

akzeptiert zu werden. Ich fand meine 

Bestimmung, als ich versuchte, meinen 
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